
37Leihe
am Grabe

Excellenz des Freiherrn

Maximiliun vonKniſersfeld,
kaiſ. königl. öſterreichiſchen oeſndten und bevollmaͤchtigten Minſſters

eh

neuen Gottesacker Sonntag den 24.Juni,

— von

Mobert Kalin
katholiſchem Pfarrer.

Auf mehrſeitiges Verlangen dem Druck übergeben.

——

—

—

—

—

—

—

Zürich,

Buchdruckerei von E. Kiesling—

1849. 



 



 

Geliebte leidtragende Verſammlung!

Sie haben inchriſtlicher Kebe die entſeelte Hülle

Seiner Excellenz Herrn Maximilian Freiherrnv. Kai—

ſers feld zur Grabesſtätte begleitet der als kaiſ. königl.

öſtreichiſcher außerordentlicher Geſandter und bevollmäch—

tigterMiniſter bei der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ver⸗

floſſenen Donnerstag den 21. Juni imgereiften

Mannesalter geſtorben iſt, und vor deſſen offener Gruft Sie

nun ſtehen.

Wie iſtIhre Stimmung? Wir befinden uns auf

einem Friedhofe, auf dem nur wenige Gräbergeſchaufelt

ſind, und wenn wir nun um unsſchauen in dieſem noch

öden Raume und denken, wie er ſich allmälig anfüllen

*
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wird vor uns und nach uns, und wie Thränen und

Seufzer, Gebet und Flehen, leidenſchaftlicher, noch ungehei⸗—

ligter Schmerz, ſtille Ergebung, fruchtbares Nachdenken,

heilſame Zerknirſchung, fromme Dankbarkeit, heitere Hoff⸗

nung ſich lagern werden über den Gräbern:; welch ein

Bild des menſchlichen Lebens in ſeinen Leiden und Selig—

keiten, in ſeiner Herrlichkeit und in ſeiner Schmach ſteht

dann vor unſerer Seele, und wie könnte da die Stimmung

anders, denn ernſt ſein? Kaiſer Karl V. feierte, um

ſeines Pilgerzuſtandes recht lebhaft ſich bewußt zu werden,

bei lebendigem Leibe ſein eigenes Leichenbegängniß. Ver—

kündet uns nicht der Gottesacker, auf dem der Tod aus

Menſchengebeinen ſeine Kanzel erbaut, deutlich genug, was

einſt einem Jedem harre? DerVerblichene, der in den

höchſten Kreiſen der Geſellſchaft in den Hauptſtädten Eu—

ropas ſeine Tage verlebte, hat ſie heute beſtiegen und lehrt

uns dieß durch ſein eigenes Beiſpiel: Ein Sarg und Ein

Grab, beide um einige Schuhe größer, als einſt die Wiege

war. Undiſt er geſegnet mit Gütern der Erde, ein Lei—

chenkleid iſt die Hülle des Millionärs wie des Bettlers;

alles Uebrige bleibt zurück und wandert in andere Hände.

Und iſt er ausgerüſtet mit Macht, auch der Machtvolle

ruht neben dem ſchwachen Kinde undiſt zu machtlos, der

Verweſung zu trotzen. Und warſein Leben eine Reihen—
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folge meiſt glücklicher Tage, ſie ſind verſchwunden wie die

des Elenden, den ein hartes Geſchick die Dornenbahn führte

Nirgends erkennt und fühlt der Menſch lebendiger die Wahr—

heit, die in der Grabſchrift eines großen Mannesliegt,

als vor der offenen Gruft: „Die wolkendrohenden Thürme,

die praͤchtigen Paläſte, die feierlichen Tempel, der große

Erdball ſelbſt, ja Alles, wasirdiſch iſt, wird vergehen,

und wie das grundloſe Gebäude einer Nachterſcheinung

auch nicht einen Trümmer zurücklaſſen.“ Der weiſe Mann

hat Recht: „Esiſt Alles eitel und vergänglich.“ Wir

duünken uns oft ſo viel und ſind ſo wenig; ſo groß und

ſind ſo klein; wir entwerfen hohe Plane für die Zukunft

und ahnen nicht, daß der Baum nicht mehr grünt, aus

dem der Sarg unsbereitet wird. Alles Fleiſch iſt wie

Heuundſeine Herrlichkeit wie die Blume des Feldes; des

Menſchen Tage gehen vorüber wie ein Schatten.“

Es iſt gut, daß der Menſch bisweilen an die Nich—

tigkeit und Vergänglichkeit alles Irdiſchen recht lebhaft erin—

nert werde; denn wer weiß es nicht, daß die Sichtbarkeit

eine ſolche Macht uber ihn ausübt, daßernicht ſelten das

Unſichtbare vergißt. Er muß das Schilf, auf daserſich

gerne ſtützt, brechen ſehen, damit er einen Anker aufſuche,

der da feſt undkräftig iſt.

Wir ſtehen an dem Grabe eines Mannes, den die

—
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Vorſehung durch Güter des Glückes und eine ausgezeichnete

Stellung in der Geſellſchaft bevorzuget hat. Jedoch nicht

das Aeußere, nicht die Geburt, nicht das Gewicht des

Goldes, nicht der Rang der Ehren und Würden, wohl

aber der Geiſt, in welchem er handelt, die Gewiſſenhaf—

tigkeit, die er beobachtet, die Rechtlichkeit und Tugend,

die ex in allen Verhältniſſen bewährt, geben unſterblichen

Werth und dauerndes Verdienſt. Wenn der mit Gü—

tern des Glücks Geſegnete gerne von denſelben auf den

Altar der Liebe legt, und jene Tugend übt, von der ein

alter Weiſe ſagte: Keine unter den vielen Tugendeniſt

mehr bewunderungswerth und lieblicher, als die Barmher⸗

zigkeit; denn die Menſchen kommen durch nichts der Gott⸗

heit näher, als wenn ſie Glück über die Menſchen ver—

breiten;“ — wenn er freudig in dem großen Leih⸗ und

Zinshaus wuchert, über deſſen Eingang das WortChriſti

ſteht? „Wasihr dem Geringſten der Brüder thut, das thut

ihr mir!“ — dann handelt er als treuer Verwalter des

Herrn in ſeinem Geiſte, und wie er in Segen wirkte, ſo

bleibt ſeinName in dankbarem Andenken geſegnet. Wenn

der hohe Staatsbeamte ſich nicht beirren läßt von der

Schlange der Schmeichelei, die ſo gerne ihn umſchleicht;

wenn ihmdie öffentliche Wohlfahrt am Herzen liegt und

er derſelben unausgeſetzt ſeine Thätigkeit weihet nach dem
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Grundſatze: Treue und Glaube ſei das Bandaller menſch—

lichen Geſellſchaft, durch das alle Verhältniſſe zwiſchen Re—

gierung und Volk, zwiſchen Bürgern und Bürgern zuſam⸗

mengehalten werden; in derfeſten Ueberzeugung: es gebe

keine einſeitigen Pflichten und einſeitigenRechte; Pflichten

und Rechte gehören zuſammen wie die Theile eines Gan—

Fen; und er bei Mißverſtändniß und Störung mit dem

Schwerte der Gerechtigkeit und dem Oelzweige des Friedens

auftritt; — dann geziemt ihm der Dank des Vaterlandes,

die Verehrung der Menſchheit und die Liebe aller Derer,

für die er in Aufopferung wirkte. Die Todtenfeier eines

ſolchen edeln Menſchen⸗ und Vaterlandsfreundes iſt dann

Anregung, fremde Thränen zu trocknen, und zugleich Er—

munterung, ein Fruchtgewinde aus guten Thaten, als dem

ſchönſten Blumen⸗ und Cypreſſenkranz, am Grabmale auf—

zuhängen. WerinEdelſinn und mit Edelthaten ſeinen ſchö⸗—

nen Gang durchs Leben bezeichnete, deſſen Daſeins⸗-Spur

vertilgt das Grab nicht; er hat es in dauernden Wirkun⸗

gen über daſſelbe hinaus erweitert; er vollendet durch ſein

Andenken, was ſeine Gegenwart nicht vollbrachte, denn

von ihm gilt das Wort: „Er wargeſetzt, Frucht zu brin⸗

gen und eine Frucht diebleibt.“

Indeſſen nicht im Andenken nurlebt der Menſchaeer

ſelbſt iſt unſterblich Gäbe es keine Unſterblichkeit; iſt alles
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hieſige Leben nur eine Abenddaͤmmerung vor der Nacht,

keine Morgendämmerung; wird der hohe Geiſt auch dem

Körper nachgeſenket mit Sargſtricken in die Gruft; ſo weiß

ich nicht, warum wir es nicht am Grabegeliebter Men—

ſchen ſo wie die wilden und alten Völker machen, bloß

aus Verzweiflung, wie dieſe aus Hoffnung, daß wir uns

ihnen, wie ſte ſich ihren Fürſten, geradezu in die Gruft

nachwerfen, damit nur das unſinnige, gewaltſame Herz

erſtickt, das durchaus für etwas Göttliches und Ewiges

ſchlagen will. Esgibt jedoch heilige Augenblicke der Be—

geiſterung, in denen der Menſch wie Moſes in das Land

der Verheißung hineinſchaut und im Glaubenſich ſtärket;

aber der Cherub wehrt den Eingang mit dem Flammen⸗

ſchwerte, bis er es ſenket und das Schwerteine verloöſchende

Fackel wird; da hat Stephanus den Himmeloffen geſehen

und fromme Menſchen ſollen ja zuweilen ſüße Klänge ge—

hört haben, wie von jenſeits, daß ihnen die Augen brachen

und das Herz vor Sehnſucht und Seligkeit. Und wasder

Menſch in ſchöneren Stunden des Lebens ahnt, was ihm

mehr als Ahnung wird, wenn er auf das unerreichte Ziel

des Daſeins hinblickt, auf den unbefriedigten Durſt nach

Wiſſen, den ungeſättigten Hunger nach Gerechtigkeit, den

duůſtern Schlagſchatten im Gemälde der Glückſeligkeitz das

wird Zuverſicht durch Jeſus Chriſtus. Das Kreuziſt auf dem
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Grabeshügel aufgepflanzt, ein Sinnbild Deſſen, „der die

Auferſtehung und das Leben iſt“, und der fromme Glaube

ſpricht im Aufblicke zu demſelben: Im Grabe ſind nur

die Linnen, das Kleid des Menſchen; auch iſt es nicht

tief, ſondern nur der leuchtende Fußtritt eines Engels, der

uns ſucht. Wenn die unbekannte Hand, die wir Tod

heißen, den letzten Pfeil an das Haupt des Menſchen ſen—

det; ſo bücket dieſer vorher das Haupt, und der Pfeil hebt

bloß die Dornenkrone von ſeinen Wunden ab. Denn ob

der Menſch vom Leben zum Grabzu gehenſcheint, er geht

wie die Erde von Weſten nach Oſten, und der Glaube

hebt das Auge, das den Geliebten in der Gruftſucht,

himmelwärts, denn er iſt droben, nicht drunten. Der

Chriſt ſteht daher auf den Gräbern einen hohen Engel,

er heißt: Unſterblichkeit; einen freundlichen Engel, er heißt:

Auferſtehung; einen ſtillen Engel, er heißt: Wiederſehen.

Dasiſt der Friedensbogen ob dem Grau der Wolken, der

die Trauer mildert und uns ſtärket, ſo zu wandeln, daß

wir des Gedankens der Unſterblichkeit froh ſein können.

Die Liebe läßt uns nicht ohne frommen Wunſch vom

Grabe ſcheiden, und gibt es einen ſchönern, als den im

Gebete der Kirche? „Herr, gib dem Verſtorbenen die ewige

Ruhe;“ Ruhe, die in Paläſten und Hütten der Menſch

ſchwer findet und die tauſend Störungen auf den Wogen
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des Lebens ausgeſetzt iſt; — „und DeinewigesLichtleuchte

ihm,“ das Licht der Klarheit, das alles Dunkelverſcheucht,

und von deſſen Segen die Sonne ein ſchwaches Abbild iſt.

Indem ich für denerwieſenenchriſtlichen Liebesdienſt

der leidtragenden Geſellſchaft herzlich danke, lade ich Sie

ein zum Gebete u ſw *
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